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Führt einen 99jäh ri gen vor Gericht und Ihr wer det etwas 

Ähn li ches erfah ren, wie bei der Lek türe die ser Schrift.

Die ses Werk soll ebenso gele sen und gewür digt, wie das

Cha mou nix tal und der Rho ne glet scher bewun dert wer den.



1. Kein Gott im gemei nen Sinne.

1. Es gibt eine Über sphäre, ein höhe res Prin zip, wie

das näch ste Kapi tel zei gen wird, allein für die

gemeine Vor stel lung von Gott würde kein Sub strat

vor han den sein, noch ist das, was wir uns logi scher -

weise unter der höch sten Idee vor stel len, mit dem

ver gleich bar, was der gemeine Theis mus in sei nem

Wahn für glaub wür dig hält.

2. Der Haupt er klä rungs grund für die  Wider sprüche

und die Unlau ter heit in der gemei nen Vor stel lung

von Gott ist die anthro mor phe Aus stat tung des sel -

ben im männ li chen Sinne. Dar aus erklärt sich, wes -

halb man bei sei ner Dar stel lung gro ß ar tig anfängt

und stets elend und klein mü tig schleißt. Von wah -

rer Weis heit und wirk li cher Güte, wel che seine Ver -

eh rer dem Herr gott vin di zie ren, könnte — man hat es 

ja selbst re dend nur mit einer Art Hypo these zu tun

— gar nicht die Rede sein … Seine Pro vi denz lo sig -

keit, die Unfä hig keit, seine soge nannte Schöp fung

rich tig aus zu stat ten, seine Rück ständigkeit, die

darin zu suchen wäre, daß er tief unter sich geschaf -



fen hat, wäh rend jeder Künst ler und Hand wer ker

über sich hin aus schafft, müßte Schau der und Ent set -

zen erre gen. Denn die Welt, die wir ken nen, ist vom 

Grund übel beherrscht, ist durch und durch ein

Stück werk. Faul im inner sten Kerne, tastet sie sich

an dem Strange schmerz vol ler Ent wick lungsgesetze 

müh sam wei ter und ist im ober sten Felde, in dem

des Men schen Bewußt seins, der art falsch vor be rei -

tet, so daß die schö nere, rei nere und mil dere

Geschlechts hälfte, der Gier und Wol lust eines häß li -

chen, rohen und zu maß lo sen Tor hei ten nei gen den

Geschlech tes unter wor fen bleibt. Zäh len wir die

Vor stel lung von den soge nann ten Stra fen in einem

ein ge bil de ten Jen seits hin zu, so ent steht von Gott

das Gott eines bösen Struw wel pe ters, der mil lio nen -

fach selbst die Hölle und ihre Qua len  verdienen

würde, zu wel chen er sein Sub jekte  verdammt.

Nach dem wir Gott als Tor und Betrü ger und armen 

Stüm per ken nen gelernt haben, begrei fen wir kaum 

mehr, daß er ein meta phy si sches Wesen sei oder als

sol ches auf ge faßt werde; — um so weni ger, als es an

und für sich wider sin nig ist anzu neh men, daß die

Welt, als mater ielle Ein heit, von einem soge nann ten 

meta phy si schen Wesen, das sie nicht ein mal erken nen

kann, erschaf fen wor den sei.



3. Das Gesamt werk von Gott ist ein erbärm li -

ches männ li ches Mach werk, voll von Schäd lich keit, 

ins be son ders für die Frau en welt, deren Entwick -

lung das selbe stets unge mein gehemmt hat.

4. Nicht weni ger schlimm steht es um den phi lo so phi -

schen Monis mus mit intel lek tu el ler Grund lage,

weil die ser alles Gute und Schlechte in Eins ver -

flicht, und bei Auf zäh lung der Irr tü mer der gesam -

ten Welt ein rich tung möge man auch die schmach -

voll sten Fälle her vor he ben, ein alt wei ses Gesicht

macht …

Mit unbe greif li cher See len ruhe läßt der selbe das

Böse aus dem Guten her vor ge hen und fühlt in sei -

nem opti mi sti schen Wahn kein Bedürf nis, der ver -

bre che ri schen Tra gi ko mö die des Daseins ein Ziel

zu set zen. Der ver derb li che Aus spruch, daß, was

dem einen wohl bekomme, dem andern schäd lich

sei, dürfte jenen Moni sten einen kräf tige Rüge von

sei ten der Altruis ten, der mil de sten Den ker, zuzie -

hen, eine noch viel schär fere aber von sei ten der

psy cho lo gi schen Den ker.

5. Ebenso uner quick lich wie sei nen Vor aus set zun gen 

ist der Theis mus in sei nen Nach wir kun gen. Er

führt zum Krieg, hemmt Völ ker und Staa ten in



ihrer natür li chen Entwick lung, ist ein Feind und

Unter drüc ker des weib li chen Geschlech tes, för dert

die Lüge, die Ver leum dung und den gemei nen

Wahn, för dert jede Untu gend, erzeugt die  kras -

sesten Unge bilde und begün stigt, wie dies das

 Treiben des soge nann ten hohen Kle rus in sei ner

Hof fart und sei nen wäh le ri schen Tafel fe sten und

des geist lo sen, aber allen Ver gnü gun gen und  kör -

perlichen Spie len, sowie allen mater iel len Freu -

den mit teuf li scher Lust erge ben den vul gä ren

Adels erweist, die schlech te sten Kasten und  Ein -

richtungen.

6. Der nor male Geist ist athei stisch. Er führt alle Vor -

gänge auf frü here zurück und so AD INFI NI TUM. In

sei nen ethi schen Hand lun gen läßt er sich teils

durch das inner ste Gefühl, teils durch das sitt li che

Bewußt sein, das sich all mäh lich kon kres siert hat,

lei ten. Der Athe ist ist der eigent li che Phi lo soph. Er

besitzt den Schlüs sel zu jener Weis heit und Frei heit,

er ver mag im Den ken bis zu den äußer sten Kon se -

quen zen fort zu schrei ten, und bei erwei ter ten Urteil

über Leben und Tod Bestim men des ver kün den. Er

kann hei lig sein nur durch sich selbst und ohne jede 

Zere mo nie, ein fach des halb, weil der die rohe und



kin di sche Vor stel lung von »Gott« voll kom men von

sich fern hält.

7. Der Athe ist, wenn kon se quent, hat in jedem wich ti -

gen Punkte einen Gegen satz zu dem  Gläu bigen zu

bil den. Bei spiels weise hat er die Mate rie iro nisch

und skep tisch auf zu fas sen und ein Feind der blin -

den und blö den Volks ver meh rung und der Ehe -

schlie ßun gen zu sein.

2. Das hohe Prin zip nur pla to nisch zu erfas -
sen.

1. Es gibt ein hohes Prin zip. Die Exi stenz eines sol -

chen geht aus der Wahr neh mung eines Geset zes,

das inner halb der gesam tem Vor stel lung und Be -

griffs welt herrscht, her vor. Sowie Licht und Schat -

ten ein an der aus schlie ßen, ebenso wer den alle

Dinge vom Gegen satz beherrscht. Auf die ober ste

Ideen sphäre auf die phi lo so phi sche über tra gen,

bringt jene Wahr neh mung den höch sten Gegen -

satz, näm lich den von Mate rie und rei nem Geist,

zum Aus druck.



2. Wir dür fen die ursprüng li che Gei stes welt  deshalb

als Über sphäre bezeich nen, weil sie frei ist von den

Feh lern der mater iel len Natur; als Sub stanz, weil sie 

ess en tiell alles in sich ein schließt, was die gemeine

Welt ver mis sen läßt.

3. Das hohe Prin zip nimmt alle Merk male, wel cher die 

Mate rie nicht teil haf tig ist, in Anspruch. Sie ist ein -

zig, ein heit lich, har mo nisch, schließt gemei nen

Wan del und Wech sel von sich aus!

4. Die ser sub li men Sphäre darf nicht zuge mu tet wer -

den, den Klum pen von Mate rie trotz der rela ti ven

Entwick lungsfähigkeit des sel ben, erschaf fen

zu haben. Wohl aber darf eine Art unwill kür li -

cher Bezau be rung, wel che jene auf die Mate rie aus -

übt, zuge stan den wer den. Denn durch die erste

Kate go rie, näm lich die Seins, mit der Mate rie in

 Verbindung ste hend, dürfte sie als der rei che, über -

schwäng lich hohe und unwill kür lich äußer lich

einen magi schen Zug auf die Mate rie aus üben. Hier -

durch wird das Natur ge setz nicht gestört, son dern

ver stärkt.



5. Es kommt dem nach ein eigen tüm li cher Drang in

die Mate rie, ganz ein fa che Zustände zu ver las sen

und selbst höhere Stu fen zu beherr schen. Die Über -

sphäre erlaubt jedoch eine der ar tige Stei ge rung,

gewöhn lich die Evo lu tion der Mate rie ge nannt, nur 

in der Form einer ima gi nä ren und imi ta ti ven Annä he -

rung. Es ist nur ein Koin zi denz fall eigen tüm li cher

Art, wenn die Mate rie in die Phase des bewu ß ten

Lebens tritt …

6. Es ver än dert an die sem Tat be stande nichts, wenn

auch der Mensch sich zu einem tran szen den ta len

Sub jekte erhebt, weil die ses letz tere doch nicht

mehr ist als das Pro dukt sei ner fort dau ern den Sehn -

sucht nach der Über sphäre, die ewig zurück -

gezogen ver bleibt, dem zu folge das Dasein dem Ken -

ner als unecht und unwahr erscheint und alles doch 

wie der auf Auf lö sung hin weist. Denn wäh rend sich 

die über gött li che Natur aus der voll kom me nen

Abwe sen heit aller mensch li chen Eigen schaf ten

erklärt, ist die mensch li che viel mehr umge kehrt ein

Pro dukt des Man gels an edlem und rei nen Qua li tä -

ten. Die über gött li che Sphäre könnte gar kein Ver -

hält nis zu dem Men schen besit zen, ohne ihn sei ner

tran szen den ta len Befä hi gung zu berau ben, da letz -



tere ja so ein zig ist, um mit teil bar zu sein, so daß

merk wür di ger weise eben durch die unüber brück -

bare Ent fer nung das Sub jekt der sel ben, wenn auch

in um ge kehr ter Form teil haf tig wird.

7. Wenn wir von der Über sphäre auch hoch den ken,

so kön nen wir die selbe nur spe ku la tiv erfas sen.

Eine mensch li che Bezie hung zu ihr ist nicht vor han -

den.

8. Die Über sphäre schweigt ewig. Sie ist in den inne -

ren Bestand tei len für immer uner kenn bar und bil -

det den strik ten Gegen satz zu den gemei nen thei sti -

schen Vor stel lun gen.

9. Selbst auf spe ku la ti vem Wege ver mö gen wir nur bis

zur äuße ren Grenze des Phä no mens und nicht bis

zum Kerne des Wun ders zu gelan gen. Alles wei tere

bleibt der Aus ma lung durch die  Phantasie über las -

sen. Ich per sön lich bei spiels weise denke mir die

Über sphäre in Form einer Anzahl von Zen tren, die

in einem har mo ni schen Wan del und Wech sel von

poten tiel len Gefüh len und Anschau un gen sich selig 

füh len.



10. Unsere Erkennt nis erhebt sich einer seits über den 

Com lis mus, wel cher dort schweigt, wo die  Philosophie ihr

erha ben stes Sie gel aufzu drüc ken hat, ander er seits über

den gemei nen Mater ia lis mus, welch letz te rer nur

auf die Phä no mene der durch die äuße ren Sinne

wahr nehm bare Welt Anwen dung fin det und des -

sen Platt heit in dem über aus schäd li chen und alber -

nen Opti mis mus gip felt, wäh rend durch die Auf zei -

gung des Welt ge gen sat zes die Mate rie auf ihren

wah ren Wert redu ziert wird.

Dem nach ist die mater ielle Welt EO IPSO pes si mi -

stisch auf zu fas sen und dies, wie wir sehen wer den,

in tra gi sche ster Form. Gerade dort, wo sie ihr Mei -

ster stück, das Bewußt sein her vor bringt, erweist

sich ihre Unfä hig keit unmit tel bar und sicher den

Ver nunft grad zu behaup ten.



3. Die Mate rie.

1. Die Mate rie ist das Andere, das Nied rige, das mit

sich selbst Ver un rei nigte, Unbe frie digte, Ge teilte,

Zer spal tene, Zer klüf tete und Zwie träch tige, ent äu -

ßert und unglück lich sich Emp fin dende, das Form -

lose, Ver las sene, in ste ter Flucht von sich selbst

Begrif fene, das ewig unlust voll Sei ende, Wech -

selnde, das immer wie der sich Entwic kelnde und

schließ lich qual voll und mit unwill kür li cher  Ironie

zu einer unse li gen und zwie träch ti gen Bewußt seins -

stufe Empor streb bare.

2. Dadurch, daß die Kate go rie des Seins mit der Über -

sphäre sich ver knüpft, ver läßt sie, um ihrer Armut

zu ent rin nen, ihre Urzu stände, fühlt sich wie auf ge -

jagt und fort ge ris sen, eilt von Stufe zu Stufe vor -

wärts und erreicht, natür lich stets unter Rück fällen

der auf fäl lig sten und schmerz voll sten Art eine Art

Niveau, auf dem sie anfangs in dem tie ri schen, spä -

ter im mensch li chen Bewußt sein endet und hier -

durch, wie bemerkt, rein ima gi när der Über sphäre

sich nähert, dies jedoch in einer Form, die bemü ßigt 

ist, sich selbst zu sus pen die ren.



3. Was die Urzu stände der Mate rie im tief sten Sinne

betrifft, so sind dies sel ben uner mit tel bar. Denn, wie

die Sub stanz, ist auch die Mate rie ewig, die Natur -

wis sen schaf ten ver mö gen des halb nur eine frü here

Phase schil dern, allein nie mals den sog. Urzu stand

selbst. Was die Natur for scher schein bar für einen

sol chen aus ge ben, ist für den wah ren Den ker mehr

ein Auf lö sungs pro dukt von frü he ren Epo chen und

nicht das Fun da ment.

4. Was die ursprüng li che Zusam men set zung der

Mate rie in ihrer jet zi gen Ver fas sung betrifft, scheint

die selbe aus leben di gen Punk ten zu beste hen. Ich

kann mir ein wechs eln des, im gewis sen Sinne fort -

schritt lich ver an lag tes und zu höhe ren Orga nis men 

sich empor wic kelndes Ensem ble nicht anders als

aus vita len und vitu el len Grund we sen zusam men -

ge setzt, vor stel len. Ich nenne die sel ben Mona den.

Alles Leben dige kommt auch sei ner seits von Leben -

di gem. OMNE VIVUM EX VIVO. Wäh rend die

Atmo sphäre in Licht schwin gun gen, die Kräfte in

elek tri schen und magne ti schen Strö men gleich sam

wie in freien orche sti schen Vibra tio nen sich bewe -

gen, oder wie gefähr li che Dämo nen plötz lich aus



dem Dun kel her vor bre chen, haben die sel ben in

den festen Stof fen ander er seits schwere und klas si -

sche For men ange nom men. Es müs sen von einer

bestimm ten Wel te po che ver schie dene Arten sol -

cher lebens vol ler, schwin gen der Kör per chen exi -

stiert haben, die sodann ihrer jewei li gen Mis sion

ent spre chend, sich ver schie den asso zi iert und zur

Dar stel lung der Kräfte und Stoffe, Ele men ten und

For men des Lich tes und der Far ben in der Natur

fort ge schrit ten sind.

5. Über all in der mater iel len Welt schwingt

die Monade in mater iel ler oder gei sti ger Form.

Durch die Monade emp fängt das Leben sei nen flie -

ßen den und flu ten den Cha rak ter, über all bewirkt

sie im intim sten und instink tiv sten Ein ver ständ -

nisse mit ihren Genos sen die Ver än de rung, die For -

ma tion, den Fort schritt und Rück fall und ganz am

Ende das Bewußt sein und die Selbst er kennt nis,

diese schwer ste aller Gei stes pro ben, die zugleich

die Sus pen die rung des Wer tes des Daseins in sich

schließt.



6. Die Mate rie ist als kon tra dik to ri scher  Gegensatz

zur Über sphäre deter io ri pisch in allen Fol ge er schei -

nun gen zu betrach ten.

4. Der Mann als logi sche und sitt li che
Unmög lich keit und als Fluch der Welt.

Abstrei chung des Man nes, — Bedeu tung der Frau.

1. In der Anschau ung vom Mann liegt der Schwer -

punkt des Pes si mis mus. In der Nie der kri ti sie rung

des Man nes gip felt die ein zig wahre und rich tige

Welt be leuch tung.

2. Sei ner Beschaf fen heit zufolge ist der Mann sei ner

Gefähr tin unwür dig, ein Ehe hin der nis und nicht

ein Bin de glied. Er paßt über haupt nicht in den Rah -

men der ver nunft be gab ten Welt. Denn er ist zu roh

und lüg ne risch, sein Den ken zu lückenhaft und

weit schwei fig, seine äußere Häß lich keit zu ekla tant, 

als daß er das Leben takt voll zu beherr schen ver -

möchte.



3. Der Mann ist der Held der vul gä ren Arbeit, ein

geborener Pro le ta rier und der ordi när ste Ple be jer.

Er ist der böse und dumme Teu fel, wel cher den Frie -

den in der Natur immer wie der stört und aus dem

Leben, das auf Freu dig keit, Leich tig keit und Kürze

ange legt ist, eine Satans hölle ohne Ende, aus dem

mensch li chen Geschlechte, das als das edel ste von

allen auf einige Täler sich beschrän ken sollte, durch 

Geschlechts gier einen wim meln den und zucht lo sen 

Hau fen, der in der inner sten Seele krank ist,

gemacht hat.

4. Der Mann ist ein Zwi schen glied zwi schen Mensch

und Tier, denn er ist eine Spott ge burt und als sol che 

der art zynisch und lächer lich aus ge stat tet, so daß er 

weder das eine noch das andere in vol ler Wirk lich -

keit sein kann.

5. Die Natur hat den Mann durch über mä ßig auf fal -

lende Entwick lung sei ner Gen ita lien eine Schlappe,

ein Brand mal ohne glei chen auf ge drückt.

6. Die in der gesam ten orga ni schen Welt von  seiten

des männ li chen Geschlech tes behaup tete Super io ri -

tät der sexu el len Form ist bei dem Mann in dop pel -



ter Bezie hung: 1. in Hin sicht auf den schö nen Teil

der Tier welt, 2. auf seine weib li che Gefähr tin total

abhan den gekom men. Eher wür den Ziege und

Äffin als seine natür li chen Genos sin nen genannt zu

wer den ver die nen. Denn er ist grau sig beschaf fen

und trägt sein schlum pum pen ar ti ges Ge schlechts -

zei chen wie ein Ver bre cher voran. Die fla che Brust,

die häß li che Bar tung mit ihren dicken Wül sten und 

flie gen den Haar fet zen, die im Gegen satze zu der

geckenhaften Aus stat tung der mei sten Tiere einen

nie de ren Cha rak ter ver rät und end lich das durch -

schnitt lich über alle Maßen abscheu li che und

gemeine Stimm or gan, voll von ural ten und anstö ßi -

gen Gur gel tö nen, wei sen ihm in Wahr heit eine sehr 

tiefe Stufe im Rei che der Lebe we sen zu. Er

erscheint wie eine Spiel art.

7. Infolge einer wahr haft gött li chen Iro nie des Schick -

sals ist es gelun gen, ihn so zu stel len, so daß er auf

dem Höhe punkte der Bil dung befind lich sich selbst

für einen Affen spröß ling hält. Was wür den frü here

Gener atio nen zu die ser Erkennt nis gesagt haben?

Nun ist das gesamte Leben zur Affen tra gö die des

Man nes gewor den! …



Die Iro nie geht so weit, daß ein zelne For scher

eines der häß lich sten Affen ge bilde rück laufend

»Anthro po morph« genannt haben …

8. Die Anma ßung, mit wel cher sich der Nach komme

des Affen an die Spitze der Welt gestellt und der

Mehr zahl der Dinge den Stem pel sei ner Natur auf -

ge drückt hat, muß mit Ent rü stung erfül len. Der

Umstand könnte zu den enorm sten Rache vor stel -

lun gen Anlaß geben, weil das Werk doch von

 seinem elen den und ver bre che ri schen Ver mitt ler

Zeug nis gibt.

Wir leben tat säch lich in einer Welt voll von Jam -

mer und Tor heit, voll Leicht sinn und Hum bug. Der 

Mann wollte die Welt urbar machen, allein er hat

nur den Beweis gelie fert, daß er ein gebo re ner Narr

und ein ein ge fleisch tes Unge heuer sei. Er ist zwar, wie

bemerkt, eine Spiel art, als sol che aber hat er sich

durch fabel haf tes Glück und Schlech tig keit

schmach voll behaup tet.

9. Die Frauen sind nicht nur wür di gere und  holdere

Wesen, son dern sind von voll kom me ner und ade li ge rer

Stam mung, wor auf zahl rei che Bezie hun gen der

Frauen zum Meere in den Mytho lo gien hin wei sen



(man erin nere sich an Aphro di tes Geburt, an die

nor di schen Meer frauen, an Lore ley, an das Hora zi -

sche DESI NIT IN PIS CEM MULIER FOR MOSA und an

die kali for ni sche Sage, daß die Män ner vom Walde, 

die Frauen vom Meere kom men). — Beide

Geschlech ter haben sich spä ter begeg net, d.h. die

Män ner haben die Frauen mit Vor liebe geraubt.

Miß brauch mit ihnen getrie ben und ihre Instinkte

in grau en voll ster Weise ver dor ben. Wie groß

ursprüng lich der Unter schied zwi schen bei den Tei -

len war, läßt sich gar nicht fest stel len.

10. Der Mann ist durch Geschick lichkeit und Erfin -

dungsgabe höch stens als HOMINI GENUS zu bezeich -

nen. Allein mit Unrecht hat er sich mit die ser Rolle

nie mals begnügt, woge gen die Frauen wegen Ver un -

treu ung des Wor tes »Mensch« mit Recht nach einer

höhe ren Ord nung stre ben.

11. Wäh rend die Lie bes fä hig keit d.i. die Adap tions -

mög lich keit der Frauen an die Män ner kein

ursprüng li ches Motiv bil det, son dern viel mehr ein

künst li ches Pro dukt der Hyp nose ist, wel che das

stär kere und mehr noch das durch und durch ver lo -

gene Geschlecht auf das phy sisch zar tere und fei -



nere aus übt, so ist hin ge gen der Mann tat säch lich

und natur ge mäß das ver lieb te ste und wol lust voll ste Lebe -

we sen auf Erden. Die sexu elle Lei den schaft zur Frau

wird durch den enor men geschlecht li chen Abstand

bedingt. Der Mann zehrt von der Schön heit und

der Ehre der Frauen und sucht diese um jeden Preis 

zur Mit trä ge rin sei ner geschlecht li chen Schmach zu 

machen. Wäh rend das Tier nur in kur zen Pha sen

Liebe pflegt, ist der Mann stets dem Geschlechts -

rausch unter wor fen. Er ist in der eigent li chen Lie -

bes phase über schwäng lich bis zum äußer sten

Extrem. Man erin nert sich mit Stau nen an all

die Lie bes ge dichte und Romane, wel che die über -

hitzte Phan ta sie begab te rer Män ner her vor ge -

bracht hat. Ganze Mas sen von sol chen Schi mä ren

häu fen sich vor der stol zen Warte der schö nen

Welt. So exal tiert das »Zwi schen glied« in der Lie bes -

phase ver fährt, ebenso uner träg lich, imper ti nent

bis zum äußer sten, schlech ter gelaunt als eine

 hungernde Bestie, ist der Mann nach erfolg ter

Besitz er greifung. Er ist der ein zige, der sein Weib

schlägt und in raf fi nie re ster Form mar tert, fremde

Frauen ver folgt und zu Skla vin nen sei ner skan da lö -

sen und lächer li chen geschlecht li chen Aus stat tung

macht … Seine Wol lust über trägt sich sogar auf die



Tier welt, wie das Trei ben in den Hüh ner hö fen und

unter den Haus hun den zeigt, wäh rend in der Wild -

nis das Geschlechts le ben viel schwä cher entwic kelt

ist und die Tiere nur zeit weise und maß voll ein an -

der begeh ren.

12. Der Mann ist mör de risch ver an lagt. Er ist ein gebo -

re ner Dämon und Nenn teu fel. Er ist das gefähr lich -

ste aller Lebe we sen, er ist die Furie der Furien, die

Megäre der Megä ren. Man bemerke sein Ver fah ren

gegen die Tier welt, die er zum Teil aus blin dem Ver nich -

tungs trieb, zum Teil aus blin der Besitz lust tötet oder

abfängt, teils sei nem völ le ri schem Hun ger zum Opfer

bringt. (Die Wir kung des Chri sten tums ist hier

gleich null, so daß der christ li che Glaube in die ser

Bezie hung für die schlech te ste und unbrauch bar ste

aller Welt re li gio nen erklärt wer den muß.)

13. Die Kul tur ge schichte hat einen vor neh men

Römer und einen zucht lo sen Juden als Haupt per so -

ni fi zie run gen der schmach vol len und schran ken lo sen

Eßlust des Man nes hin ge stellt. Allein das männ li che

Sub jekt, wel ches schlim mer als das wil de ste Tier

 jeglichen Fraß in Gang gebracht hat, hat außer -



dem den Genuß von Unmas sen von schwe ren Ge -

trän ken ein ge schleppt.

14. Der Mann ist das hab gie rig ste aller Lebe we sen. Er hat

schlim mer als eine wilde Bestie die Mut ter Erde

nach allen Rich tun gen durch wühlt und ihr alle

Schätze abge won nen.

15. Er ist das feil ste Sub jekt. Er ist durch und durch ein

gemei ner Kauf mann und ein scham lo ser Krä mer

über all. Er ist der Erzeu ger und Impre sa rio der nied -

rig sten Dinge, wo es gilt tie ri sche Gelü ste zu befrie -

di gen und den vul gär sten Antrie ben zu schmei -

cheln.

16. Der Mann ist der nei di sche ste aller Geschöpfe. Sein

berüch tig ter Brot neid über steigt alle Gren zen. Der -

selbe ist das wesent li che Hin der nis der gei sti gen

Entwick lung des gesam ten Frau en ge schlechts, eine

Tat sa che, die nicht dem aller ro he sten Tier zum

Bewußt sein gebracht wer den könnte, da in der Tier -

welt alles gleich ge hal ten ist.

17. So gering fü gig weib li che Strei tig kei ten in den mei -

sten Fäl len sind, so ernied ri gend wirkt männ li che



Streit- und Kra wall sucht auf das Leben ein. Die

Frau en welt dient hier nur als Vor wand, weil das

streit same Ele ment bei ihr maß voll auf tritt, wäh -

rend es beim Manne ver dich tete For men, wie bei

den Kru sta zeen gewinnt. Der Mann ist das rauf-

und hän del süch tig ste Sub jekt in der gesam ten Natur.

Bei ihm drängt alles nach außen. Seine täg li chen

Gewohn hei ten genü gen, um sei nen pro le ta rier haf -

ten Cha rak ter, sein dilet tan ti sches Wesen und seine

her aus for dernde Art anzu zei gen. Seine  landesüb -

lichen Feh ler zäh len wie Schnupf tü cher nach

Duzen den. Seine Nei gung zum Pfei fen. Träl lern,

die Hände in die Brust zu wer fen, sein ple bei sches

Ach sel zie hen, seine gesamte häß li che Gesti ku la tion 

ge ben einen trau ri gen Vor ge schmack.

… Man lese des wei te ren die grau en vol len Be -

richte über die Kam mer de bat ten in vie len Län dern

und man weiß, mit wel chem Abhub man es bei den

Ver tre tern des Vol kes zu tun hat, die in der Regel

in der Wirts stube gewählt wer den … Es folgt

der Krieg, der als die bru tal ste Äuße rung der

 männlichen Wut und Skan dal sucht und Bor niert -

heit sich dar stellt. Man weiß oder ver mag sich zu

 denken, daß ein fa che Schieds ge richte von dem

näch sten Gerichts spren gel her bei ge ru fen, oder



kurze Kämpfe von Jüng lin gen und Jung frauen die

Ent schei dung zu Gun sten der einen oder der ande -

ren Par tei mit Leich tig keit her bei füh ren soll ten.

Statt des sen führt man in Wirk lich keit breite Mas -

sen gegen ein an der, ohne jede Aus sicht auf geist vol -

len Erfolg, da sonst nach pes si mi sti schem Prin zip

alle Män ner alle Män ner fäl len und der Welt ein

schnel les Ende berei ten müß ten.

… Den Gip fel punkt, wel chen die skan da löse

Dumm heit des Man nes hier erreicht, besteht in der

Anru fung des Herr got tes von bei den Sei ten, vor aus -

ge setzt, daß der Krieg, wie in Europa, meist zwi -

schen Beken nern der sel ben Reli gion geführt wird.

Die ser Unsinn erin nert an die Anek dote von den

bei den Kna ben, die in der Pari ser »Grand opéra«

für einen stark beleib ten Herrn im vor aus zwei

Stühle beset zen muß ten. Eines Tages waren durch

Ver se hen die gemie te ten Plätze von ein an der

getrennt, so daß beim Erschei nen des Mäcen die

Kunst kna ben von ver schie de nen Sei ten ein Zei -

chen gaben …

18. Der Mann führt höchst unbe schei den er weise

über all das große Wort und ist das schnat ter haf te ste



aller Lebe we sen. Was in die ser Bezie hung an

Frauen wahr ge nom men wird, ist nichts als schwa -

ches Zir pen und Lal len. Es fehlt sogar sehr auf fal -

lend an der Parti zi pie rung der Frauen in den täg li -

chen Geschäf ten und in den öffent li chen Din gen,

wes halb die Welt- und Tages ge schichte, weil haupt -

sach lich von Män nern aus ge füllt, den bekann ten

öden Ein druck macht. Die gesamte Histo rie ist, mit

gerin gen Aus nah men, ein fach »Män ner ge schichte«

und des halb roh bis zum äußer sten und ein schlech -

tes Vor bild.

19. Die blasphe mi sche und verrück te Arro ganz des

Man nes kommt weni ger in der Wahl eines

Häuptlings, die unter Umstän den zur Not wen dig -

keit wird, zum Aus druck, als durch die eines zahl rei -

chen Adels in man nig fal ti gen Abstu fun gen. Dank

der abwei chen den Denk weise man cher Natio nen

hat die ser Blöd sinn nicht über all Ein gang gefun -

den. Lei der aber ist die wahre und ein zig plau si ble

Seite der Sache nir gendwo ins Auge gefaßt wor den, 

daß näm lich streng genom men nur an Frauen der

Adel ver lie hen wer den sollte. Denn um die sen wür -

dig und men schen mög lich dar zu stel len, bedarf es

der Rein heit der Erschei nung und der untie ri schen



Art, wie sol che nur die Frau en welt ziert … Man hat

eben nie begrif fen, daß Adel auf Theo so phie hin aus -

läuft und nicht auf Ver fol gung der Frau en welt, Mar -

tern der Tiere, Ver nach läs si gung des Wis sens und

Kön nens usw.

20. Auch ver hält nis mä ßig gerin gere Feh ler und

Eigen tüm lich kei ten haben ihren Sitz in der männ li -

chen Art. Es wäre denn, daß die gemeine männ li -

che Ver an la gung von den Frauen benutzt würde,

die Män ner selbst in das Vor der tref fen zu schic ken,

und sie der art zu beschä men, daß der Teu fel sich

dar über zu Tode lachen würde. Man bedenke nur,

daß die Män ner die Begrün der der Tages blät ter, der 

Win kel klatsch or gane, der Mode jour nale und der

gemei nen Kol por ta ge li te ra tur sind und man wird

mich ver ste hen. Hierzu kommt eine wahr haft vie hi -

sche Lust des männ li chen Geschlech tes an Sport,

Ver gnü gun gen und Spie len aller Art … Dem nach

unter liegt die Ein rich tung des Man nes der art der

phi lo so phi schen Kri tik, so daß das blö de ste Tier

sein mora li scher Füh rer sein könnte.



21. Er ist mit weni gen Aus nah men der ge bo -

rene Widersacher der Ver nunft und der Mensch lich -

keit und ver dirbt von vorn her ein die höhere Art.

Was das Tier durch den Natur ge brauch ganz von

selbst erfüllt, dies muß der Mann durch seine

besten Köpfe erst wie der aus fin dig machen und zur

Richt schnur erhe ben. Des halb kann die gesamte

Kul tur, oder wie wir den Unsinn, der sich vor unse -

ren Augen abspielt, nen nen wol len und vom

Manne begrün det und regiert wird, nicht hoch

bemes sen wer den.

22. Über all erblickt der phi lo so phi sche Geist, der nur 

in ver ein zel ten Fäl len auf tritt, die Deva sta tio nen,

die Unver stand und Laster haf tig keit anrich ten.

Aller orts ist der schreck liche Affekt der Grund ei -

gen tü mer und Herr scher, bald als Ehr sucht und

Riva li tät, bald als Haß, Neid, Geschlechts- und Wol -

lust, Hab- und Streit sucht.

23. Wie viel Phan ta sie auch in der ein zel nen

 Hervorbringung des Man nes ent hal ten liegt, so

erscheint doch alles wie bei der Muschel die Perle

»als Krank heit des Tie res«.



24. Der Mann hat durch seine schran ken lose

Geschlechtslust, durch Man gel an ech ter Ver nunft

in jeder Bezie hung und trotz aller Feil heit, mit der

er zahl lose Spie ler eien und Ver gnü gun gen gleich -

sam als Gegen ge wicht in die Welt gesetzt hat, aus

dem Leben eine Jere miade ohne glei chen, ein furcht -

ba res Pro kru stes bett voll grau si ger Strec kungen,

eine Ago nie ohne Ende gemacht, die in zwei Schwin -

gun gen sich voll zieht, von wel chem die eine die Sub -

jekte zu Skla ven der rohe sten und gewag te sten

Arbei ten degra diert, die genau betrach tet, ganz will -

kür lich auf ge ge ben und erfun den wor den sind, die

andere zu Poly pen der üppig sten und unsitt lich sten

Genüsse stem pelt. Statt die Zahl der Hei ra ten und

der gesam ten Geschlechts ver meh rung auf das

äußer ste ein zu schrän ken, tut er immer mehr

Motive hinzu, um den krei ßen den Ball zu einer

Stätte schlim mer als die Hölle zu machen und die

Krea tur mit Mil lio nen Fall stric ken an ein unse li ges

Dasein zu fes seln.

25. Auf was aber läuft die gesamte oft in den unsau -

ber sten Far ben schil lernde Komö die unse rer blöd -

sin ni gen Halb kul tur hin aus? Alles dreht und wen -

det sich in erster Linie bekannt lich nur um Klei -



dung, Woh nung und Beför de rungs mit tel. Die

Natur aber hat den Tie ren frei wil lig die ben ei det -

sten Pelze und das schön ste Gefie der zur Bedek -

kung ver lie hen, die kei ner Mode unter wor fen sind.

Das Tier trägt wie der Phi lo soph alles Wich tige bei

sich (OMNIA SUA SECUM POR TANS), setzt sein

Wohn haus oft nur aus weni gen Blu men zusam men

und ist durch seine Behen dig keit oder gar durch

Flug kraft das Ideal für den Mann, der bis zur zeit

nichts Höhe res kennt, als flug tech ni sche Appa rate

zu ersin nen, die fast ins ge samt unge nü gend sind

und ihm zur Bla mage die nen. Dadurch wird nicht

nur der Vogel, son dern auch der Schmet ter ling,

selbst der Mai kä fer zum unüber rag ba ren Mei ster!

Des glei chen ist das »Zwi schen glied« stets unzu frie -

den mit sei nen Gespin sten und Stof fen, ändert und

wech selt stets die Mode, rich tet das Leben nach den 

schlech te sten und leicht fer tig sten Grund sät zen ein

und ficht dem nach trotz aller Schein kul tur in den mei sten 

Bezie hun gen tief unter der Stufe der Tiere. Außer dem

leben die Tiere in den aller mei sten Fäl len inso fern

unter gün sti ge ren phi lo so phi schen Bedin gun gen

als der Mensch, weil es nur schwer Nah rung fin det und

des halb über all nur ver ein zelt oder in klei nen Her -



den auf tritt, wo nicht der Mensch, d.h. der Mann,

mas sen haft Nähr mit tel auf ge spei chert hat, um sich

und das Vieh end los zu ver viel fäl ti gen.

26. Die selbe Unzu frie den heit herrscht auf allen Gebie -

ten der Wis sen schaf ten. Die bekann te sten Sätze

wer den wie der in Frage gestellt, dadurch stürzt mit

Leich tig keit wohl ein mal der ganze Auf bau zusam -

men. Ich per sön lich nehme mir die Frei heit, die

Astro no mie für falsch zu erklä ren. Die himm li schen 

Wun der sind für mich nur Bil der des Elek tro ma gne -

tis mus, Wärme und Kälte und die Jah res zei ten rein

meteo ro lo gi sche Vor gänge und Schwan kun gen. —

Von einem Fort gang in den Haupt wis sen schaf ten

kann kaum die Rede sein. Es wäre denn, daß man

wie die Krebse nach rück wärts ginge. Denn das

Schmerz voll ste ist die Tat sa che, daß bei spiels weise

ältere Phi lo so phen oft schon die Wahr heit ent deckt

und gelehrt haben, wäh rend spä tere Leh rer sie wie -

der ver dun kel ten und mit ihren trü ben Wäs sern

über spül ten.

27. Den noch ist die Wis sen schaft eine Art von Wohl -

tat, weil sie als wich tig ste Waffe gegen die Reli gion

dient. Denn lei der hat der Mann auch diese, sowie



jede Art von Aber glau ben und Schund gestif tet und 

muß nun die grö ßte Mühe auf wen den, um des

Ärger nis ses wie der los zu wer den.

28. Viel stär kere Ein wen dun gen als gegen die Wis -

sen schaf ten las sen sich gegen die Kün ste erhe ben,

welch letz tere auch von dem Phi lo so phen Scho pen -

hauer über schätzt wor den sind. Hat doch der große 

Plato, die ser König unter den Den kern, den Kün -

sten ihre wahre Stelle, näm lich eine unter ge ord nete

zuer teilt. Es ist kein wah res Wort an der Scho pen -

hau er schen Mei nung, daß die Kün ste ohne Betei li -

gung des Wil lens aus ge übt wer den. Der Wille, der

sich auf andere fremde Dinge rich tet, ist ebenso ein

Wille als jener, der sich auf eigene Inter es sen

bezieht, welch letz tere oft mals, ins be son dere bei

außer or dent li cher Lebens stel lung, die weit ge hend -

ste Bedeu tung besit zen. Außer dem ist unsere Teil -

nahme für bestimmte Epo chen und Dar stel lun gen

oft so aus ge prägt, so daß das Sub jekt eben durch

die künst le ri sche Anschau ung in die grö ßte Auf re -

gung gerät. Schließ lich bewei sen die enor men

Preise, die auf Bil der usw. ver geu det wer den, daß

nicht nur der reine Intel lekt bei künst le ri schen

Ange le gen hei ten ins Spiel gezo gen werde. Der



Geschmack ist, wie über all, so auch im Bereich der

Kün ste sub jek tiv; objek tiv sind über haupt nur in

Din gen der Kunst der Ele mente die ein fach sten For -

men des Wohl ge fal lens. Nach dem wir Scho pen -

hauer in kur zen Sät zen wider legt haben, genügt es,

dar auf hin zu wei sen, daß die Kün ste nicht nur als

Ent fa che rin nen des Affek tes, als Die ne rin nen der

Göt zen und Aber glau bens und als Ver mitt le rin nen

von jeder Sorte von fal schem und fri vo lem Schein,

wie das Leben ihn erzeugt mit Aus nahme von eini -

gen weni gen Wer ken, die fast nur reine Emp fin dun -

gen erwec ken, schäd lich sind und als Fall stric ke für die 

Stei ge rung der Freude am Dasein zu gel ten haben.

Als Aus strah lun gen einer enorm gestei ger ten Kapa -

zi tät dür fen die Kün ste nur eso te risch betrach tet

und nicht der Menge preis ge ge ben wer den.

29. Eben so we nig sollte man die mysti schen Phä no -

mene mas sen haft häu fen und die Toten end lich in

ihrem Bereich belas sen. Wer die Wahr heit der

Mystik noch nicht begrif fen hat, der bleibt zeit le -

bens ein ein fäl ti ger Tor!

30. Alle Behaup tun gen, die ich gezwun gen gegen das

männ li che Geschlecht, des sen Aspi ri tio nen und



Werke zu schleu dern, beru hen auf Wahr heit. Sie

kön nen der schärf sten Kri tik unter wor fen wer den,

und wer den sich den noch als stich hal tig erwei sen.

31. Man ver tieft sich des halb schwer und  sel ten in

das Thema vom Manne, weil es erstens schwie rig

zu bemei stern, zwei tens außer or dent lich unsym pa -

thisch und unäs the tisch ist. Die Prosa und Unlau ter -

keit des sel ben ist uner gründ lich, so daß der Inkri mi -

nierte, der sich ander er seits selbst zur Anzeige brin -

gen müßte, vor dem eige nen Kot zurück prallt, der

Meist bie tende sich ewig Zeit ist, wodurch die Lüge

dadurch unge heuer anwächst.

32. Nur schein bar ist der Mann ein lusti ges Aben teuer

der Natur, in Wirk lich keit ist er das gif tig ste und

gefähr lich ste Exper iment im gesam ten Welt be reich.

33. Das männ li che Geschlecht hat selbst in

 Beziehung auf seine jedoch unge mein zudring lich

auf tre ten den Vor züge sehr limi tiert zu wer den, weil

es durch seine Pro dukte dem Dasein eine all zu lange 

Dauer ver leiht. Des halb sollte auch das männ li che

Genie nur zur Prü fung zuge las sen, um nicht der

Öffent lich keit über ant wor tet zu wer den. Nur der



Phi lo soph hat sich vor aller Welt hören zu las sen,

denn er ist nicht nur eine RARA AVIS und als sol che

eine merk wür dige Erschei nung, son dern er wirkt

auch dort, wo er lückenhaft erscheint, wie Bal sam,

da er sich am Wege zur Wahr heit befin det. Des halb

muß er auch Wort hal ten, um einst bil li ger weise die

Erlö sung her bei zu füh ren.

34. Die vor treff li chen Eigen schaf ten, die wir bei

männ li chen Aus nah men atu ren fin den und die

gewöhn li chen Bau ern re geln der Moral, die aus fin -

dig gemacht wur den, sind gering zu ach ten, weil

das Gute beim Manne zu spät kommt, und er erst

dann anfängt, sich auf sich selbst zu besin nen, nach -

dem er den Lastern in abge feim te ster Form, den Irr -

tü mern mit grö ß ter Sorg lo sig keit Tür und Angel

geöff net hat. Daher die Über fülle von Zwangs- und

Irren häu sern, in wel chen Dumm heit, Ver bre chen

und Ver rat ihre schänd lich sten Orgien fei ern.

35. Der blinde Wille zur Macht, wie man den

unsauberen Grund zug im Manne genannt hat, ist

nach unse rer Mei nung das Ver werf lich ste und Törich -

ste in der gesam ten Natur ein rich tung. Die Ver gel -

tung ist Abschwä chung der Intel li genz bei den



Nach kom men, da das Unge heuer, wel ches blind -

lings nach Macht strebte, oft nur mehr Fisch laich

hin ter läßt, sowie die Gei stes ver fas sung unse res

Adels viel fach beweist. Zu den infam sten Tor hei -

ten, von wel chen das Ger ma nen tum je geknech tet

wor den ist, zählt des halb die Ehrung eines gewis sen 

Nietz sche, der jenem schlech ten Grund zug auf das

ver dam mens wer te ste und töricht ste geschmei chelt

hat. Wie die ger ma ni sche Intel li genz zu dem Un -

glück kom men konnte, den alber nen Schwei zer

 Philologen, den der bekannte Stadt schrei ber und

No vel list G. Kel ler als Gra fen Stra pintzky in der

Erzäh lung »Klei der machen Leute« so vor treff lich

kari kiert hat, ist und bleibt unbe greif lich. Glück -

licherweise hat man gegen den dum men und im

Gei ste total veri dio te ten Schrift stel ler schnell wie -

der Stel lung genom men und hof fen wir, daß wir nie 

mehr in die pein volle Lage ver setzt wer den, ein der -

art für den gemei nen Adel und ERGO auch für das

bloße Pfaf fen tum inflam mier tes Sub jekt und des sen 

Albern hei ten bla mie ren zu müs sen. Denn jener

Narr war nicht nur ein Tod feind der Phi lo so phie

einer seits, son dern selbst noch ein Feind des ein fa -

chen Chri sten tums ander er seits, des sen Moral -

lehre, wenn auch nicht geist voll, so doch gut



genannt wer den kann und mit gemei ner Will kür

nichts zu tun hat.

36. Die Auf ga ben, die aus unse ren Haupt sät zen erflie -

ßen, sind unschwer zu erra ten. Ihnen zufolge fiele

der Löwen an teil vom Dasein den Frauen zu. Sie sind 

die wahre Mensch heit. Die Ehrung, die der Frau en welt

zuteil zu wer den hat, besteht in der Aner ken nung

der weib li chen Super io ri tät in allen Haupt punk ten.

Es genügt zu wis sen, daß die Frau en welt in kör per li -

cher Bezie hung mensch li cher und schö ner ein ge -

rich tet ist, von Natur keu scher, rei ner und hei li ger

beschaf fen und schließ lich inso fern von natür li -

chem phi lo so phi schen Instinkte — welch letz te rer

dem gemei nen Manne, wie wir erfah ren, gänz lich

fehlt, — erfüllt ist, als die Frau die enor men Erwei te -

run gen in der Lebens sphäre haßt, das Da sein auf

ein fa chen und ratio nel len Grund la gen ba siert zu

sehen wünscht und das Nicht sein dem Sein instinkt -

voll vor zieht. Lei der sind die weib li chen Instinkte

ent setz lich unter drückt wor den, allein es kostet nur

eine plötz li che Auf raf fung, um das ideale Niveau

wie der zu behaup ten. Da die Grund la gen eben aus -

ge zeich net gut sind und alles Unheil im Grunde nur 

auf die Schlech tig keit und  Intelligenz losigkeit des



ande ren Geschlech tes zurück zufüh ren ist, so muß

die Frau en welt eben nur gerei nigt, durch eine freie

und kühne Erzie hung, durch frühe Berufs wahl

ermu tigt und durch Tei lung der Städte nach den

Geschlech tern, durch Beschrän kung der Anzahl

der Hei ra ten, die schließ lich eine Eli mi nie rung der

Ehe her bei füh ren wird, sepa riert wer den. Dann

wer den die Frauen wie der hei lig wie von Natur und 

eines wah ren Kul tus wür dig sein. Der Femi nis mus

muß mit Feuer und Glanz aus ge stat tet wer den. Er

ist das hei lig ste Ideal der moder nen Zeit. Daß die

edlen Natur rechte der Frauen so spät sind ent deckt

wor den, wirft ein gräß li ches Schlag licht auf die sog.

mensch li che Entwick lungs geschichte. Es mag für

Unkun dige etwas Unheim li ches in dem Femi nis -

mus ent hal ten lie gen, allein, sobald wir die sen

Punkt errei chen, reckt die Phi lo so phie ihr hoch ade -

li ges Haupt empor und spricht zu uns: »die neue

Lehre invol viert nur das Prie ster tum der Frau, sie

beweist die Wahr heit des Pes si mis mus und die Not -

wen dig keit des Wel te lends bei der vor han de nen

Kon stel la tion, nicht aber die einer end lo sen Fort set -

zung des Dasein«. Dann wer den die Frauen ihrer

höhe ren Mis sion gemäß als höhere Wesen, als Prie -

ste rin nen ihres Geschlech tes, als Natur ade lige sich



erken nen. Bei Wahr neh mung des höhe ren Lebens -

ge set zes wird ihnen zugleich auch ihre phi lo so phi -

sche Bestim mung voll kom men klar wer den, die

darin besieht, daß sie als Füh rer in nen in den Tod

erschei nen, indem sie das Ende sende vor be rei ten.

Die ses wird sodann das Ideal wer den und an Stelle

eines Ideals ohne Ziel und Ende tre ten!

5. Män ner ta fel.

Nor mal sätze für das männ li che Geschlecht.

1. Ihr habt euch unge mein auf euch selbst zu besin -

nen und eure Anma ßung her ab zu min dern. Ich

kann nicht mit Blitze und Don ner zu euch spre -

chen, wohl aber aus tief ster Über zeu gung und aus

schwer wie gend sten Beweg grün den.

2. Ihr soll tet in einem hart näc kigen Kampfe zu euch

selbst und zu eurer Natur leben, nicht aber ihrem

Zuge fol gen. Horcht auf eure inner ste Stimme und

ihr wis set, daß ihr euch selbst fort wäh rend unrecht

gebt und eure Haupt stre bun gen ver ur teilt. Des halb 

ist es unge zie mend, daß ihr an der Spitze aller Ein -



rich tun gen steht und die Welt beherr schen zu kön -

nen glaubt.

3. Laßt an Stelle eurer Eigen liebe und Selbst be haup -

tung ein pes si mi sti sches Urteil tre ten, prü fet und

unter sucht euch scho nungs los und ihr wer det von

Haß gegen euch und eure Exi stenz über flie ßen.

4. Über schaut euch äußer lich und ihr erblickt ein

Sub jekt, das streng genom men in gener el ler Hin -

sicht mit dem ein fa chen männ li chen Tier kör per

nicht mehr kon kur rie ren kann. Ihr habt näm lich

das Pri mat der männ li chen Erschei nung ver lo ren.

Eure Gefähr tin viel mehr ist die Krone der Schöp -

fung. Ihr selbst habt von dem männ li chen Tiere

nur die Kraft und nicht die Super io ri tät der schö -

nen und durch die natür li che Ein rich tung

geschlecht lich versteck ten Form geerbt. Ihr tragt

wie bei kör per li chen Stra fen das Zei chen vorne und 

zeigt eben so we nig ein men schen wür di ges und glat -

tes Ant litz.

5. Prüft euch inner lich und ihr fin det ein  Sub jekt voll

von Grund irr tü mern, voll von Tor hei ten und Nar -

re teien, voll von schwer fäl lig ster und müh sam ster



Umständ lich keit, bei jedem Schritte strau chelnd

und voll von Begierde für Fun da men tal feh ler

dadurch Ersatz zu bie ten, daß die Menge fort wäh -

rend zu neuen Tor hei ten ver lei tet wird, was so

lange geschieht, bis die Welt ein Nar ren haus, eine

Stätte für all ge meine Bla mage, ein Kalei do skop der

kras se sten Lügen und Unge reimt hei ten und eine

Voliere für die bun te sten Kari ka tu ren gewor den ist

… Habt ihr unter andern vie len, vie len Haupt irr tü -

mern nicht auch die Reli gio nen mit ihrem Wust

von Unsinn, von fal scher Moral und alber nen Zere -

mo nien mit ihren unse li gen Kon se quen zen für Fort -

schritt, Ruhe und Ord nung her vor ge bracht? Aller -

dings seid ihr nun damit befaßt, diese Irr leh ren für

nich tig zu erklä ren. Allein zunächst ist es für Mil lio -

nen von See len viel zu spät mit die ser Entdec kung,

zwei tens fehlt es trotz oder wegen des ergän zungs -

dürf ti gen Mater ia lis mus und vagen Com tis mus

noch an einer zusam men hän gen den und befrie di -

gen den Lehre: es müßte denn der Pes si mis mus mit

sei nen Grund ele men ten der Entrüc kung einer mög -

li chen meta phy si schen Instanz und der Nich tig spre -

chung der Welt ins be son dere aus Grün den einer

unvoll kom men beschaf fe nen Mensch heit zum

Siege füh ren.



6. Blickt fer ner in euer Inne res und ihr erfahrt, oder

wißt es wohl schon, ohne euch zu ver ra ten, daß ihr

viel fach die gewalt tä tig sten unter allen Wesen hei ten 

seid. Wenn das wil de ste Tier sogar sich nur

bestimm ter Ver bre chen schul dig macht und nicht

durch und durch laster haft oder beu te gie rig ist, wie

schon seine Ein tei lung in Pflan zen, und fleisch fres -

sende Arten beweist, so zeigt der Mann anders sich

als Mei ster in allen bösen und schwar zen Din gen,

so daß er auch die Frau en welt aufs schwer ste schul -

dig macht und durch die elen den Ver hält nisse, die

seine Geschlechts- und Fort pflan zungs gier her bei -

führt, sie sogar dem Hen ker über lie fert.

7. Ihr sollt in allen höhe ren und gemein sa men

Fächern, die rich tig bese hen nur die Fol ge er schei -

nung der Über völ ke rung sind, nach der ihr unwill -

kür lich strebt und nach dem die ses Unglück nun ein -

mal gesche hen ist, nicht ohne Bei zie hung der ande -

ren Geschlechts hälfte Beschlüsse fas sen und diese

rea li sie ren. Anders seid ihr die Will kür und Tyran -

nei selbst und dies mit dop pel tem Über schuß, weil

ihr den eigent lich mensch li chen und sym pa ti schen

Teil eurer ruch lo sen Des po tie unter werft. Wis set,

das eure Zwangs herr schaft uner träg lich ist und daß 



kein Tier es dabei aus hielte, wenn es sich die selbe

ver ge gen wär ti gen könnte! Es ist gera dezu schau der -

haft, daß in einer Welt voll Frauen, der Mann, über -

dies mit uneben bür ti gen Merk ma len ver se hen, den

Ton bestimmt. Daher nenn ich es eure Pflicht und

Schul dig keit der skan da lö sen Des po tie, die im gan -

zen Wesens rei che ein zig dasteht, ein Ziel zu set zen.

Eure Lügen haf tig keit hat nicht den Höhe punkt zu

errei chen, so daß ihr den Frauen die euch sitt lich

und geschlecht lich vor an ste hen, von den Ge schäf -

ten aus schließt, die sie in aller er ster Linie selbst ver se -

hen und besor gen sollte. Sowie wenn ein Stein ins

Rol len kommt, die ganze Last her ab stürzt, so hat

umge kehrt eine geringe Nach gie big keit in der

Natur euch bestimmt, die grau sig ste Allein herr -

schaft zu begrün den. So stark ist die Hyp nose,

die ihr aus übt, so daß jetzt noch die Mehr zahl

kaum bemerkt, in wel cher unhalt ba ren Lage sie

sich befin det.

8. Gebt den Frauen all ihr Recht zurück, lebt nicht

län ger von ihrer Ehre, sucht nicht bei ihnen die Erlö -

sung von euren Natur feh lern. Begehrt sie nicht zur

Ehe, befreit sie von eurer unmit tel ba ren Gegen -

wart, seid ihrer Gesund heit nicht mehr schäd lich,



laßt sie ganz für sich sein, laßt sie in eige nen Stadt -

hälf ten als Prie ste rin nen ihres Geschlech tes woh -

nen!

9. Laßt die Frauen ihre eigene Sphäre gänz lich durch

sich selbst aus fül len! Die Frauen sol len ihre eige nen 

Erzie her, Leh rer, Ärzte, Öko no men und höhe ren

Amts per so nen sein. In man cher Bezie hung seid ihr

das Rohe ste, was auch inner halb der Staa ten ent -

wick lung je dage we sen ist. Denn wenn in den alten

Mytho lo gien die höch sten Alle go rien für Recht

und Wis sen schaft und Natur kraft weib li cher Reprä -

sen ta tion waren, und die Römer außer dem ihre

gesamte Weis heit auf Prie ster rin nen zurück führten, 

seid ihr sol cher Ideale gänz lich bar, und stinkt über all

die Pest der par füm lo sen män ni schen Art!

10. Allein dies muß anders wer den. Nicht nur einige

Felder, son dern alle Gebiete sol len von Frau en kraft

durch bro chen wer den. Es darf fürs erste kein Komi -

tee sich bil den, ohne daß Frauen  zuge zo gen wer den 

oder ihrer seits ihren Bei tritt ver kün den. Alle Ver -

samm lun gen und Reprä sen ta tio nen von Stadt und

Land haben ein ent spre chen des Quan tum von

Frauen auf zu wei sen. Eine regie rende Köni gin, da



sel ten erschei nend, hat dop pelt und drei fach geprie -

sen zu wer den, und schließ lich sol len auch die Repu -

bli ken Frauen an die Spitze stel len.

11. Ihr habt unge heuer viel umzu bauen und die

wesent lich von euch begrün dete Welt macht aus

den Fun da men ten zu trans for mie ren. Denn ihr

habt euch ideell, d.h. in allen all ge mei nen Ein rich -

tun gen und mate riell oder phy sisch durch die Ver -

zicht lei stung auf die Umge bung und Gemein schaft

mit den Frauen zu bewäh ren. Gebt ihnen all ihre

Domä nen zurück und sus pen diert das Wort von

der ver wor fe nen oder ver letz ten Perle. Wenn nichts 

euch von der Berech ti gung sol cher For de run gen

über zeu gen sollte, obwohl nur ein Magen, der

Eisen, Nägel und bren nende Kohlen stüc ke ver -

trägt, hier unemp find lich blei ben sollte, so denkt,

wie uner träg lich vie len von euch eine Abschwä -

chung freier Grund sätze durch Schwan kun gen im

Staats we sen und durch das Her vor tre ten von ein zel -

nen Maul hel den, die jeder höhe ren Über zeu gung

bedroh lich wer den, erschei nen. Des halb beginnt

mit euch, durch geht das ganze Feld, auf dem ihr so

schrei end schlecht gewirt schaf tet habt, und ihr seid



bemü ßigt, zu Refor men im aller grö ß ten Stil zu

schrei ten.

12. Als Lohn winke euch die Annehm lich kei ten der

Pflege eige ner Gewohn heit, ein rei nes Gewis sen,

ein kla rer Him mel und das Bewußt sein am Ende

wie Phi lo so phen der gedie gen sten Rasse gedacht

und gehan delt zu haben, ein Ruf, von dem ihr wohl 

selbst kaum geträumt habt!

6. Maxi men für Frauen.

1. Ihr sollt Euch selbst getreu sein!

2. Ihr sollt nicht zu Gott stre ben! Denn dies ist nichts

als ein männ li ches Hirn pro dukt voll von Irr tü mern

und Feh lern. Es genüge euch, das Innere zu ver -

edeln, und im Den ken und Emp fin den eine höhere

Stufe zu behaup ten. Außer dem exi stiert, wie das

phi lo so phi sche Den ken beweist, eine Über sphäre,

die zur Mate rie den rein sten Gegen satz bil det, mit

der sel ben nur durch die Kate go rie des Seins ver bun -

den ist und ihr anspruchs- und teil nahms los gegen -

über steht. Die selbe stellt sich wie das Voll kom mene 



stets für die logi sche und die poe ti sche Anschau ung 

als weib lich dar und ver dient ins be son ders von der

Frau en welt immer wie der zur leben di gen Vor stel -

lung gebracht zu wer den.

3. Ihr sollt euch von den Män nern nicht  imponieren

las sen, Ein zel fälle aus ge nom men, die jedoch die

Regel bestä ti gen. Der Mann ist an und für sich kein

annehm ba res Bei spiel. Durch seine geschlecht li che

Erschei nung tief unter den eige nen Haus tie ren ste -

hend und sei ner Frau völ lig unwür dig, durch

 seinen Man gel an Selbst be herr schung und Wil lens -

ein heit das gefürch tet ste aller Lebe we sen, durch

sein unbe schei de nes Den ken und Stre ben, das in

einem irra tio nel lem Ver hält nis zu sei ner geschlecht -

li chen Natur ein rich tung sieht, ein frag li cher und

bezwei felns wer ter Geist oder ein voll kom me ner

Narr, — eig net er sich schlecht dazu, an der Spitze

der Welt zu ste hen und das Frau en ge schlecht im all -

ge mei nen zu tyran ni sie ren.

4. Fühlt euch ver möge eurer unbe an stand ba ren

Schön heit, eurer mil den Art und eures kla ren

 Geistes als höhere Natur we sen, als ein edle res,

 aristokra tischeres Geschlecht von natür li chem prie -



ster li chen Nim bus umflos sen. Glaubt, daß ihr auf

andere höhere Natur we sen zurück führt und mit

den Män nern nur äußer lich ver bun den wäret!

5. Has set die Män ner und die Ehe! Fühlt euch als Kol -

lektiv macht von hohem Kul tur wert, der bis zur

höch sten phi lo so phi schen Bedeu tung sich stei gert

und als sol cher über Leben und Tod  entscheidet.

6. Des halb erklärt jede neue Reli gion oder Anglei -

chung an diese für nich tig. … Würde eine sol che

doch wie der opti mi stisch sein, wäh rend die Weis -

heit der Frau ethisch und pes si mi stisch in bezug auf

das all ge meine Getriebe ist und tief sin nig das

eigene Geschlecht, nach dem es das selbe von unlau -

te rer Berüh rung befreit hat, dem Aus ster ben über -

lie fert.

7. Führt einen hei li gen Kampf gegen die männ li che

Welt, um die ver lo rene Ehre und Frei heit wie der zu -

ge win nen und den Beweis zu lie fern, daß euch das

Ende eures Geschlech tes dem Fort le ben des sel ben

in Sünde und Schmach, in Gei stes schwä che und



tota ler Abge stumpft heit der Sinne und des

Geschmac kes bevor zu gens wert erscheint.

8. Wis set, daß die Ehe lo sig keit aus bewu ß ten und all -

ge mein gül ti gen Grün den das vor nehm ste Zei chen

für die geniale weib li che Ver fas sung ist, ja, daß sie

das Genie der Frau selbst bedeu tet.

9. For dert stür misch euren Anteil an der Recht spre -

chung im Staate! For dert mit Ener gie, daß der ein -

sei tige und ewig unbil lig rich tende Män ner staat zu

beste hen auf höre und alle Regie rungs- und Ver wal -

tungs ge biete auch von Frauen oder auf deren

Anord nung besorgt wer den.

10. Wis set, daß, wo weib li che Ange le gen hei ten oder

Fälle zur Erör te rung kom men, Frauen nicht nur mit -

be ra ten sol len, son dern die erste Stimme, das Pri -

mat bzw. die Ent schei dung, besit zen.

11. Da ihr allein sein sollt, so for dert die

 Teilung der Städte nach den Geschlech tern und die

 Konzentrierung der gesam ten weib li chen Tätig keit

auf die eigene Stadt hälfte, die selbst re dend auch



beson dere Todes stät ten für das Geschlecht ent hal ten

soll … Nur dann, wenn die häß li che Pro mis cui tät

von Män nern und Frauen, die im Adel solch einen

 intensiven Cha rak ter annimmt, so daß beide Ge -

schlech ter nur nach den Spitz na men unter schie den

wer den, auf hört, nur, wenn ihr geson dert lebt und

wohnt, wer det ihr alle Rechte besit zen und alle

schick lichen Berufs zweige mit Leich tig keit aus -

üben, wäh rend an Orten, wo der Kampf noch un -

mit tel bar tobt und der gesamte Knäul in eins ver -

strickt ist, der männ li che Neid und die her aus for -

dernde und hyp no tisch wir kende Art des Räu bers

und Tot schlä gers »Mann« der Frau en welt den Lor -

beer immer wie der zu ent win den strebt.

12. Hal tet euch fern von aller schäd li chen  Verehrung

männ li cher Werke und Schöp fun gen. Wählt von

allen nur die besten, nütz lich sten … Denn der

Mann hat sich durch seine pro le ta ri sche Arbeits-

und Pro duk tions lust dem Bewußt sein maß los auf -

ge drängt. Es gilt des halb, sich sei ner müßi gen Lei -

stun gen und Lock speisen zu erweh ren. Die schein -

bar edel sten Dich tungs gat tun gen, wie bei spiels -

weise die Tra gö die, beru hen auf Über schät zung des 

Affek tes. Der gereifte Sinn aber geht den schwe ren



Erschüt te run gen aus dem Wege und ver schmäht

es, häß li che oder gar schänd li che Dinge oder Ereig -

nisse, wel che die Wirk lich keit mit sich führt, in

einem pseu do künst le risch zu benen nen den Spie gel -

bilde sich neu er dings zu Gemüte zu füh ren. Lebt

außer in der Erobe rung und Behaup tung eurer

Rechte in der Sym pa thie für euer Geschlecht, sowie 

in der fein sten Eti kette zu dem sel ben, denn euer

Geschmack hat nur noch rei ner, euer Selbst ge fühl

gestähl ter und die Vor liebe für das eigene

Geschlecht, für des sen Ansprü che, und Fort schritte 

ver dich tet zu wer den, damit das Rit ter tum der

Frauen sich begründe und sich wür dig dem Prie ster -

tum der sel ben anschließe; lebt in maß vol len von

mil der Gesin nung inspi rier ten Gefüh len und in

dem Genusse der uner schöpf li chen Schön heit der

Natur!



Hym nus an die Über sphäre

Ha, seht! ja seht! wie trog euch euer Hof fen,

Sie steht euch gänz lich fern, sie schuf euch nicht!

Sonst würde sie sich selbst ver ach ten, has sen,

Sie kennt euch nicht ein mal! Umsonst wirft sich

Das Volk, der Pöbel vor ihr auf die Knie!

Ver ge bens ist das Beten, Bet teln, Schrein!

In hei trer, schö ner Maje stät sie thront!

Doch stets und ewig bleibt sie euch ver schlos sen

Ver bun den mit dem nie dren, plum pen Kloß

Von Stoff nur durch das Sein bewirkt sie,

So daß er selbst sich von sich sel ber los ringt,

Allein trotz aller For men spie le rei

Kein sich res Ziel erreicht und dann und end lich

Wenn hoch er schein bar durch Bewußt sein steht

Aufs tief ste sich ver ach tet, weil sein Grund satz:

Sich höher zu entwic keln, ruht auf Schmach,

Und preist den Tod als den gekrön ten Häuptling.



Ver flu chung des Kai sers Titus

Wenn du vor treff lich auch für Spott gesorgt,

Den jene sicher trifft, die dazu rei zen.

Ob du hast dem Poe ten auch geborgt

Motive, die so trif tig sind wie Wei zen;

Ob du zer streut in alle Winde hast

Ein Schand volk, das ja stets des Has ses Beute,

Ob du befreit von einer schnö den, öden Last,

Ein frucht bar Land von der ver damm ten Meute;

Ob du beraubt um Ehr’ und Vater land

Um Haus und Hof — ja um die letzte Scholle

Gesin del, das gefri stet stets von Schand’,

gejagt, gehetzt von sei nes Schick sals Rolle!

So hast du den noch, den noch falsch gebucht

Wenn du zer streut Ver dammte und Ver ruchte —

Drum sei du selbst ver dammt mir und ver flucht!

Wenn du ver trie ben hast so schwer Ver fluchte,

Ob du das öde Vieh dazu gedrängt

Das Leben seicht und gläu big zu ver han deln

In öden Win keln, Pfer chen ein ge zwängt

Ver dammt zum Lästern, Feil schen, Stin ken, Tan deln,

Ob dann das Volk der Schmach und Nied rig keit

Ver höhnt ward und geäfft auf allen Plät zen.



So hat es doch benutzt auch seine Zeit,

Um andre mit dem sel ben Gift zu Ätzen.

Ein Blin der selbst, macht es auch andre blind,

Und hemmt den Phi lo so phen uns, den Wei sen —

Fliegt da nicht alle Hoff nung in den Wind?

Drum fluch dir noch ein mal, unglück seliger Kai ser!
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